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Totentafel

Abraham Ambiihl

Am 13. Oktober 1961 ist im Krankenhaus Davos alt Lehrer Abraham Am-
biihl gestorben, der wahrend sechsundvierzig Jahren eine der markantesten
Lehrerpersonlichkeiten von Davos-Platz war. Er entstammte, 1887 geboren,
einer alten, wihrschaften Davoser Bauernfamilie. Oberhalb des schén ge-
legenen und schmuck-behédbigen Kirchleins von Davos-Glaris hat er in einer
geschwisterreichen Familie jene Jugend eines Bauernknaben erlebt, in wel-
cher eine starke Verbindung mit der Natur, mit Tier und Pflanze schon
frith lebendig wurde, in welcher er Freuden und Leiden der Familie als
lindlicher Arbeitsgemeinschaft miterlebte und wo jedes einzelne Glied tat-
kriftig mithalf. Nach dem Besuch der Dorfschule in Glaris trat er ins
kantonale Lehrerseminar in Chur ein. Dieses stand damals unter der Lei-
tung seines engeren Landsmannes, Seminardirektor Paul Conrad, dem er
sich spater fiir die straffe und zielbewulite Fiihrung und Forderung stets
zu Dank verpflichtet fithlte. Abraham Ambiihl gehorte zu jenen Kandi-
daten vom Lande, die sich, von frither Jugend an an Handreichung und
Arbeit gewOhnt, durch ernste Pflichtauffassung und Flei3 auszeichnen.
Dazu kam bei ihm eine seltene Begabung. Nach dem Abschlufy der Patent-
priiffungen mit allerbestem Erfolg unterrichtete er zunidchst ein Jahr in
Griisch, um schon gleich darauf, was damals nach so kurzer Praxis eine
Seltenheit war, an den «Platz» in Davos gewihlt zu werden.

Davos wurde dem Davoser zum Lebenssitz und zur Lebensaufgabe. Er war
ein Lehrer, der seine Zoglinge zielbewuf3t zu fithren und zu férdern wulite
in der Weise, dal} Disziplin und Autoritit in seiner Schule nie in Frage
standen, auch im Kur- und Sportzentrum nicht. Er verlangte ganze Arbeit
und gewissenhafte Pflichterfiillung und war besonders geeignet, wéihrend
Jahrzehnten seinen Fiinft- und Sechstkldfblern eine griindliche Elementar-
bildung zu vermitteln und jeden befdhigten auch fiir die Weiterschulung
vorzubereiten.

In der Lehrerkonferenz gehorte er damals zu jenen Kollegen, die dieser
durch ihre starke Personlichkeit den Stempel aufdriickten. Sein abgewo-
genes und umsichtiges Urteil fiel in den Beratungen stets ins Gewicht, und
die Kollegen schiitzten seine Kameradschaft, sein offenes und bescheidenes
Wesen wie die geistreiche und oft auch witzige Unterhaltung mit ihm.
Seine Ferien verbrachte Ambiihl groltenteils in Davos-Glaris, wo er mit
seiner Schwester, die ihn im gemeinsamen Haushalt liebevoll betreute, ein
Hiuschen nahe dem Elternhaus besald. Beide halfen zu den StofBzeiten dem
Bruder und dessen Nachkommen bei den Feldarbeiten. In den Sommer-
ferien zog es Abraham Ambiihl wihrend Jahren auf die Alp Birental, wo
er das Vieh des Bruders besorgte. In diesem stillen, mit hehren Felsbandern
eingerahmten und in eigenartiger Weise abgeschlossenen Bergtal hat er
sich fiir das kommende Schuljahr neu gestirkt und in Ruhe die tag-




liche Arbeit verrichtet, wobei er sein eigener Koch und Hausherr war. Wie
es bei den Davoser Walsern iiblich ist, hat jeder Bauer seine besondere
Alphiitte mit Viehstall, Kiichenraum, Stiibchen und Kammer. Ambiihls
Hiitte war stets in tadelloser Ordnung, und die ihm anvertrauten Tiere
fanden, wenn sie von der Weide heimkehrten, die sorgsamste Pflege. Die
iibrigen Bauern und die Hirten schauten mit gewissem Respekt zum
«Lehrer», der wie ihresgleichen werkte, auf, und der, was er tat, auch hier
ganz tat. Wenn abends nach dem Melken die Bauern auf der schmalen
Bank vor der alten Sennereihiitte, die damals aber nicht mehr ihrem frii-
hern Zweck diente, zusammensalien, war Ambiihl im Gesprich sehr an-
regend. Auf jener Bank sind wir auch sonst manchmal zusammengesessen,
haben zu den Lirchenhidngen hiniibergeschaut, nach Gemsen auf den
Rasenbandern zwischen den Felswdnden und nach Hirschen zwischen den
Legfohrenbestianden gespiegelt und verfolgt, wie der Hirt die schellende
Herde auf die Weide trieb. Zwischenhinein hat er sich, als dann der junge
Nachbar ebenfalls den Lehrerberuf erlernte, fiir alles, was in der Seminar-
zeit in Chur und spéter im Beruf seines jiingeren Kollegen ging, lebhaft
interessiert.

Gegen den Schluff der Sommerferien hat Ambiihl in friiheren Jahren oft
die Stille der Berge fiir nur kurze Zeit mit der Weite der Welt vertauscht
und noch eine Reise oder Wanderung aullerhalb seiner engeren Heimat
unternommen. Er tat auch dies mit offenen Sinnen und aufgeschlossenem
Geist. Wenn man dann wieder mit ihm im kleinen geselligen Kreis zusam-
mentraf, so war Ambiihl ein guter, unterhaltsamer Gesellschafter, der zu
erzihlen wulite und sich so recht freuen und Freude weitergeben konnte.
Nach seiner Pensionierung iibernahm Lehrer Ambiihl noch fiir einige Jahre
das verantwortungsvolle Amt des Vormundschaftsprisidenten der Land-
schaft Davos, das frither widhrend ldngerer Zeit alt Stdnderat A. Laely
innehatte. Laely, der ebenfalls in Glaris aufgewachsen war, erkannte und
schitzte die Fahigkeiten Ambiihls, und dieser war bei der Herausgabe von
Laelys gediegener und wohlfundierter Davoser Heimatkunde mafRgebend
mitbeteiligt und schrieb dazu das Vorwort.

Wie freute sich Abraham Ambiihl, als er noch in seinem letzten Lebens-
jahr an einer Zusammenkunft seiner ehemaligen Seminarklasse in Chur
teilnehmen durfte. Sein freundliches, giitiges und lauteres Wesen wurde
iiberall geschétzt; mit seiner Hilfsbereitschaft und mit Beratungen stand
er Bekannten und Verwandten jederzeit gerne bei. Mit vorbildlicher Kraft
hat er seine letzte Leidenszeit getragen.

Eine jener innerlich und duflerlich aufrechten Lehrergestalten, die sich —
auch im Zeitalter der Nivellierung und Vermassung — durch ihre Reife,
Urspriinglichkeit und Echtheit auszeichnen, ist nicht mehr. Grof ist die
Zahl der ehemaligen Schiiler, der Freunde und Bekannten, die Abraham
Ambiihl ein treues Andenken bewahren werden. C.B.
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Thomas Augustin

Im hohen Alter von 84 Jahren starb am 1. Oktober 1962 in Alvaschein alt
Lehrer Thomas Augustin-Herbert.

Thomas’ Wiege stand in Rom, wo sein Vater bei einem altadeligen Prinzen
Hausdiener war. Mit 6 Jahren sah er seine Biindner Heimat zum erstenmal,
da sein Vater den Dienst in der ewigen Stadt quittiert hatte und mit seiner
Familie in die angestammte Heimat kehrte. Wie mag der geweckte Knabe
geschaut haben, als die miachtigen Biindner Berge ihn zum erstenmal an-
blickten! Die Primarschulzeit bestand Thomas in Alvaschein. Darauf begab
er sich nach Chur ins Lehrerseminar, wo er, wie damals iiblich, nach 3 Jah-
ren das Biindner Lehrerpatent erwarb. Seine Heimat- und Wohngemeinde
Alvaschein verpflichtete sofort den frisch patentierten Lehrer an ihre Ge-
samtschule. Die Leitung einer Gesamtschule stellte damals wie heute eine
weitere, griindliche Schulung der jungen Lehrer dar. Hier diente Lehrer
Augustin etliche Jahre. Dann aber zog es den unter fremdem Himmel Ge-
borenen in die Weite. Das siidliche Europa kannte er in etwa von der Wiege
her; nun lenkte der unternehmungsfrohe junge Mann seine Schritte nach
Norden. England war sein Ziel. Es war wohl nicht eitel Lust am Wandern,
die Thomas zum grofBen Sprung iiber den Kanal veranlalte, sondern auch
die Frage der Existenzsicherung, die noch um die Zeit der Jahrhundert-
wende und viel spidter auch noch die Anspannung aller Krafte verlangte.
Als Hotelkellner verdiente Thomas seinen Lebensunterhalt und erlernte
gleichzeitig die englische Sprache. In England lernte er aber auch seine
Lebensgefihrtin kennen, und nach wenigen Jahren jungen KEhegliicks —
das &lteste Kind ist in England geboren—zog die junge Familie in die Biind-
ner Bergheimat. Aber hier war es damals nicht so leicht, eine Lehrstelle
zu bekommen wie heute, und so sehen wir Lehrer Augustin fiir einige Jahre
in Plaffeien im Kanton Freiburg titig, wo er eine grole und schwere Schule
zu betreuen hatte. Die Stunde der Heimkehr sollte aber doch bald schlagen.
In der Folge hielt Lehrer Augustin Schule in Bonaduz, in Paspels, Ober-
saxen, und den Abschlufd seiner Tiatigkeit als Lehrer machte er am Ort
seines Beginnens, in Alvaschein, wo er noch von 1926 bis 1929 diente. In
der Folge war Lehrer Augustin im Engadin auflerberuflich tatig und her-
nach in Alvaschein, wo er eine kleine Landwirtschaft betrieb. Dort war sein
Stolz und seine grole Freude sein Gemiise- und Obstgarten. Er verstand
sich ausgezeichnet auf diese Kulturen, und wenn die Witterung es einiger-
malfien recht wollte, so war sein Garten in jeder Beziehung eine Augen-
weide.

Thomas Augustin war ein Mann von groler Gottesfurcht. Sie war das Maf}
fiir seine KEntscheidungen. Verantwortung tragen war darum fiir ihn kein
Spal}. Nie hat er es mit den iibernommenen Pflichten leicht genommen. Als
Lehrer stellte er iiberall seinen Mann; als Vater von 9 Kindern war er man-
chem Vorbild, von einer verstiandnisvollen Gattin und Mutter unterstiitzt
und betreut; als Beamter der Rationierung und spiter als Inhaber der




AHV-Zweigstelle diente er getreu und peinlich exakt bis zum Beginn dieses
seines letzten Erdenjahres. Nun hat der miide Wanderer sich geldst von
dem, was irdisch an ihm war, und ist eingetreten ins ersehnte Reich des
Schauens. Wir Kollegen aber danken ihm fiir sein Beispiel und beten still
ein Requiem aeternam. G.D. S.

[.uts Berther

Wenn wir in der Jubildumsschrift «150 Jahre Kantonsschule Chur» nach-
sehen, miissen wir nicht lange im Verzeichnis der Schiiler bldttern, bis wir
auf den Namen Berther Mod. Alois stollen, geb. 1876, patentiert 1896.
Kollege Berther war ein Schulmeister von altem Schrot und Korn, der nicht
nur als Lehrer, sondern auch gottbegnadeter Musikus jahrzehntelang sich
voll und ganz und mit Erfolg einsetzte. Er war eine leutselige und grund-
ehrliche Personlichkeit voller Kraft und Urwiichsigkeit. Schon als Knabe
bewunderten wir sein wetterbraunes Gesicht, aus dem ein Paar auffillig
helle, blaue Augen priifend, kritisch oder schalkhaft herausblitzten. Als
Lehrer wirkte er zuerst in Disla (Disentis), dann in Zignau und dann lange
Jahre in Rabius und zuletzt in S. Benedetg (Somvix). Er besall Methode
und Berufsethos und war stets gliicklich in seiner Schulstube. Besonders
geschickt wullte er mit den Kleinen umzugehen, so dald seine Schule immer
wieder gute Unterrichtsergebnisse zu verzeichnen hatte. Was Luis Berther
aber iiberall im Oberland bekannt machte, war seine ausgeprigte musika-
lische Begabung. Er griindete nicht nur um die Jahrhundertwende die
Musikgesellschaft Rabius, die er als strammer Militirtrompeter feurig
leitete, sondern stand auch lange Jahre dem Kirchen- und Méannerchor
Rabius vor. Seine Musikalitit und Liebe zum Gesang widmete er voll und
canz diesem Verein, der dann nach kurzer Zeit als einer der besten Chore
im Oberland galt. Heute noch berichten die dlteren Rabiuser Singer mit
stolzer Wehmut von den vielen Erfolgen an den Bezirkssdngerfesten, an
denen der Mannerchor Rabius ausnahmslos in den ersten Ringen genannt
wurde. Wir erinnern uns noch an ein Siangerfest in Ilanz in den zwanziger
Jahren, als Rabius damals mit Mendelssohns «Der Jiger Abschied» wirk-
lich «den Vogel abschof3». Lehrer Berther war ein Mann voll Idealismus
und Optimismus; er pflegte das Schione und glaubte an das Gute. Er liebte
die Geselligkeit und wurde nie miide, fiir die Dorfkultur zu wirken. Die
Pflege des Gesanges zur Verschonerung des Gottesdienstes lag ihm be-
sonders am Herzen. Damals war die L.ehrerbesoldung mehr als bescheiden,
aber trotzdem leistete der pflichtbewufite Lehrer dies alles in selbstloser
Hingabe. In den langen Sommerferien suchte der wendige und schlagfertige
Rabiuser Lehrer Beschaftigung in der Hotellerie, was seinem aufgeschlos-
senen Wesen zusagte. Um politische Amter hat er sich nie bemiiht, da ihm
seine lieben Gesangspartituren offenbar mehr Spald machten als staubige
Archivdokumente. Als wir ihn noch vor nicht allzulanger Zeit trafen, er-
zihlte er immer noch mit Begeisterung von der Schule. Und als wir auf
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seine Kantonsschulzeit zu sprechen kamen, nannte er mit Ehrfurcht die
Namen Conrad und Biihler. Wer diese weisen Lehrmeister gekannt hat,
zahlt schon zur alten Lehrergeneration. Aber auch im langen Leichenzug,
der am ersten Septembersonntag dieses Jahres Freund Luis Berther zum
Friedhof begleitete, waren die alten Jahrgiinge unserer Lehrer fast voll-
ziihlig zugegen, um ihrem lieben Kollegen und Sangerfreund die letzte
Ehre zu erweisen. Haben Eichendorrfs Verse sie vielleicht daran er-
innert?: «Was wir still gelobt im Wald, wollen’s drauflen ehrlich halten,
ewig bleiben treu die Alten: bis das letzte Lied verhallt. Lebe wohl . .. .»
L. B.

Lienard Biert

Mit Linard Biert ist zu Anfang dieses Jahres wohl einer der eigenwilligsten
Kopfe unserer Biindner Lehrerschaft abgetreten vom Schauplatz der Taten.
Das Urteil der Kollegen und ehemaligen Schiiler iiber diese Leﬁrerpersc’jn«
lichkeit schwankt zwischen warmer Zuneigung und restloser Anerkennung
einerseits, schiarfster Kritik und strikter Ablehnung anderseits. Diese Zwie-
spiltigkeit in der Beurteilung entspricht durchaus dem Leben und Cha-
rakter des Dahingegangenen, der unter einer scheinbar ruhigen, ja geradezu
phlegmatisch wirkenden Oberfldche lebhaftes Temperament und heil3e Lei-
denschaftlichkeit verbarg.

Linard Biert wurde am 12. Juli 1879 in Scuol als Sohn eines Lehrerbauern
geboren. Der Besuch des Lehrerseminars in Chur erschien damit fiir den in-
telligenten und musikalisch besonders begabten Burschen als selbstverstind-
lich. Nach Berichten seiner Kameraden scheint er innerhalb seiner Klasse
eine ziemlich dominierende Rolle gespielt zu haben. Auch griindete und
leitete er bereits im Seminar einen romanischen Chor. Seine erste Stelle
als Lehrer iibernahm er 1898 in Ilanz. Aber die Wirksamkeit auf der
Primarschulstufe sagte ihm wenig zu, und noch weniger hatte er Lust, sich
dauernd mit einer Halbjahresstelle zu begniigen. Zudem fand er in Ilanz
bereits seine zukiinftige Lebensgefihrtin, Fraulein Agathe Pfister, die den
strebsamen Mann zum Weiterstudium ermunterte. Mit ihrem Einverstind-
nis siedelte er nach kurzer Lehrtitigkeit an die Lehramtsschule der Uni-
versitdt Bern iiber, wo er 1902 das Sekundarlehrerpatent sprachlich-histo-
rischer Richtung erwarb. Nach voriibergehender aussichtsreicher Lehr-
tatigkeit an der Bezirksschule in Rheinfelden folgte er einer Berufung an
die neugegriindete Realschule Davos. Wie weit dieser Entschlufd eine Folge
seiner ausgesprochenen Heimatliebe oder der Ricksichtnahme auf den Ge-
sundheitszustand seiner Braut war, die er nun zum Altar fithren durfte,
1aRt sich heute kaum noch feststellen. Auf jeden Fall beginnt aber hier der
verhingnisvolle Zwiespalt, der diesen Charakter und dieses Leben kenn-
zeichnen sollte. Der Weltkurort bot zwar dem geistig strebenden Mann
viele Anregungen, aber nur beschrinkte dufiere Aufstiegsmoglichkeiten. Mit
seinem Kollegen Zellweger aus St. Gallen bestrebte er sich, aus der Real-
schule Davos ein Musterinstitut zu machen. Schiiler, welche den iibermaBig




strengen Anforderungen dieser Lechrer nicht entsprachen, wurden riick-
sichtslos beiseite geschoben. Ein Sturm der Entriistung tobte durch die
Davoser Bevolkerung. Ihr mulite Zellweger weichen, und Biert konnte nur
dank kraftiger Intervention weitsichtiger Schulfreunde am Platze behalten
werden. Aber einer der ausgesprochensten Wesensziige seiner Lehrtitig-
keit blieb die einsecitige, vorwiirtsdringende Arbeit mit den intelligenteren
Schiilern unter gleichgiiltiger Vernachlidssigung der schwicheren Schiiler.
Uberhaupt lebte und lehrte Biert, ohne je auf Nietzsche oder Spitteler
Bezug zu nehmen, das Evangelium des Starken und Grolien, ohne Riick-
sicht auf die Schwachen und Kleinen, In jungen Jahren hielt er damit allen
Widerstanden zum Trotz durch und fithrte in seiner Schule noch gute
Disziplin; bei vorgeriicktem Alter begann er zu erlahmen, so dald er in der
Schule wachsenden Schwierigkeiten begegnete. Es war fiir ihn eine Erlo-
sung, als er 1937 den Schuldienst vorzeitig quittierte und sich nunmehr
vorzugsweise seiner Tatigkeit als Rektor der Kaufminnischen Berufsschule
widmete; der Umgang mit der erwachsernen Jugend sagte ihm besser zu.

Ein besonderes Herzensanliegen war fur Biert von allem Anfang an die
Musik. Er diente dem Minnerchor Davos als Singer, Vizedirigent und
schlieBlich jahrelang als Dirigent, arbeitete in den verschiedenen Behorden
der Sidngervereinigungen eifrig mit und wurde dann auch durch verschie-
dene Ehrenmitgliedschaften geehrt. Er war auch selber als Komponist von
Minnerchorliedern, vor allem mit romanischen Texten, erfolgreich titig,
Bahnbrechend war seineTitigkeit als Gesanglehrer, Den damals schon recht
ansehnlichen Schiilerchor leitete er unter geschickter Mitarbeit besonders
gesangstiuchtiger Schiiler als Hilfskrifte und erzielte damit ausgezeichnete
Chorleistungen. Gleichzeitig pflegte er Notenlesen und Musiklehre in einem
Ausmal), wie es damals nur an wenigen Schulen iiblich war., Mit zunehmen-
dem Alter machte ihm dann freilich die Disziplin Schwierigkeiten — das
soll aber auch heute noch bei jiingeren und musikalisch bestausgewiesenen
Lehrern vorkommen !

Das Kvangelium des starken Mannes —— freie Bahn dem Tiichtigen: Biert
hielt es auch im politischen Leben hoch. Er war Liberaler mit Leib und
Seele. Iir blieb es auch dann, als die Entwicklung nach dem Ersten Welt-
krieg sich mehr der sozialen Richtung zuwendete, als er parteipolitisch
immer mehr isoliert wurde. Er hat im Ersten Weltkrieg von allem Anfang
an seine Sympathien fiir Grolbritannien bekundet, als sozusagen die ganze
deutsche Schweiz prodeutsch eingestellt war. Er hat sich auch nicht ge-
scheut, gelegentlich seinen eigenen Parteifreunden entgegenzutreten: den
Mantel nach dem Winde gehingt hat er nie! Dem Volkstiimlichen war er
nie besonders zugetan. Die schweizerischen Dialekte verachtete er und
redete konsequent hochdeutsch. Er der gebiirtige Romane, war iibrigens
ein ausgezeichneter Deutschlehrer und verstand es auch, Liebe und Ver-
stindnis fiir die gute Literatur zu wecken und zu pflegen. Auch in der
Familie gab er der Schriftsprache den Vorzug; da seine Frau eben den
Dialekt der Gruob redete, zog er das Deutsche einem bastardierten Roma-
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nisch vor! Als Mitarbeiter verschiedener griferer Zeitungen, als stindiger
Korrespondent und haufiger Interimsredaktor der Davoser Zeitung, erwies
er sich als sprachlich und stilistisch dulerst geschickt. Dem Biindnerischen
Lehrerverein hat er als Vorstandsmitglied und sonstiger Mitarbeiter wie-
derholt gedient. Einige Zeit stellte er sich aushilfsweise dem Erziehungs-
departement als Schulinspektor zur Verfligung. Geistig und korperlich
frisch und leistungsfihig blieb er bis ins hohe Alter.

Wenn man das Leben dieses Mannes iiberblickt und versucht, es verstind-
nisvoll auf einen Nenner zu bringen, so kann man sagen: ein geistig bedeu-
tender Mensch, der seine Moglichkeiten der Liebe zu Heimat und Familie
opferte. Gerecht werden kann ihm nur, wer diesen tiefgreifenden Zwiespalt
erfal3t hat! e wk

Johann Thomas Caluoti

Gion Tumasch Caluori war der ilteste Sohn des Johann Jakob und der
Maria Elisabeth geb. Willi sel. Wie sein Vater, so fiihlte sich auch Gion
Tumasch zum Lehrerstand berufen. Vorerst absolvierte er sein pidagogi-
sches Studium am Lehrerseminar Rickenbach. Die AbschluB3klasse besuchte
er an der Ausbildungsstitte fiir Lehrer in Chur. Die vielseitige musikali-
sche Begabung des jungen Lehrers wurde schon am Lehrerseminar er-
kannt, so dafl der junge und stramme Seminarist die ehrenvolle Aufgabe
eines Kapellmeisters iibernehmen durfte. Im Jahre 1900 erwarb er das
biindnerische Lehrerpatent. Seine erste Praxis iibte er in Rodels aus. Schon
1903 kam er in seine Heimatgemeinde Domat/Ems. Er iibernahm hier
auch die Organistenstelle. So spielte er volle 60 Jahre die Orgel, worunter
nicht weniger als 55 Jahre im Dienste unserer Kirchgemeinde bis 1957, Die
Verleihung der goldenen Verdienstmedaille durch Rom fiir sein unermiid-
liches und uncigenniitziges Schatfen und Wirken freute unseren lieben
Gion Tumasch ganz besonders.

Alt Lehrer Gion Tumasch war ein Mensch, der keinen Hall kannte und
keinem etwas nachtrug. Als Erzieher wirkte er erfolgreich. Seine Schiiler
liebte ihn iiberaus; denn er war nur zu gut mit ihnen. Wihrend beinahe
eines halben Jahrhunderts iibte er treu und gewissenhaft den Beruf eines
Erziehers und Lehrers aus. Sein grofer Idealismus war allgemein bekannt.
Als Musiker war Kollege und Freund Gion Tumasch eine Kapazitdt. Jahr-
zehntelang leitete er den Mannerchor mit Erfolg. Die Griindung des Or-
chestervereins geht auf seine Initiative zuriick. Auch in der Musikgesell-
schaft gehdérte er zu den Aktiven. Minnerchor, Kirchenchor, Musikgesell-
schaft und Orchesterverein wiirdigten seine Verdienste, indem sie ihm die
Ehrenmitgliedschaft verliehen. Kurz, wo etwas zu musizieren war, fand
man den Weg ins Haus Caluori’s. Nie, aber nie, sagte er «Nein», Seine
Arbeit war also unermefllich, mitunter vielleicht gar nicht so dankbar! Er
nahm sie immer und immer wieder bereitwillig und geduldig auf sich,




Der «Cumpagnia de mats» stand er als «Capitani» vor. Als schneidiger
Oberleutnant diente er auch dem Vaterland.

Im September des Jahres 1913, als noch kein Kriegsgetise ertdnte, ver-
ehelichte sich Gion Tumasch mit Frl. Barbara Jorger. Dieser gliicklichen
Ehe entsprossen 5 Buben und ein Midchen. Die freudige Kinderschar, die-
ser reiche Familiensegen, war der Stolz des treubesorgten Vaters. Die tief-
religidse Erziehung, die den Kindern zuteil wurde, zeitigte auch ihre guten
Friichte. So durfte ihnen ihr guter Vater frohen Mutes und zuversichtlich
sein letztes «Lebet-wohl» sagen.

Nebst der Freude an der eigenen Familie, an der Schuljugend und am
musikalischen Leben der Gemeinde galt die Liebe des Verstorbenen auch
der Natur und den Tieren. An einem kleinen Landwirtschaftsbetrieb fand
er noch Beschiiftigung, ein bescheidenes Einkommen, Freude und Erholung.
Die guten Charaktereigenschaften des unvergeflichen alt Lehrer Caluori,
vor allem seine Bescheidenheit, seine Unbestechlichkeit, seine Aufrichtig-
keit, sein stilles Wesen, seine Integritit, seine Religitsitit und seine stoi-
sche Ruhe waren bekannt. So kam es nicht von ungeféhr, dalb ihm die
Landsgemeinde wiederholt das Vermittleramt anvertraute.

Bis zu seiner Erkrankung war alt Lehrer Caluori immer gesund. Bis ins
hohe Alter fuhr er noch kerzengrad und sicher mit seinem Fahrrad. Im
82. Lebensjahr, wahrlich ein schones Alter, durfte er nun eingehen vor den
ewigen Richter. Mit trauerumflorten Bannern und unter den Klidngen von
Liitholds Trauermarsch begleiteten wir die sterblichen Uberreste eines
edlen und lieben Mitmenschen, eines wahren Kollegen und grofen Idealisten
zur ewigen Rubhe, §

Leonhard Gartmann-Giger

Es sind jetzt mehr als 30 Jahre her, als wir zum ersten Male dieser mar-
kanten Lehrerpersonlichkeit in der Lehrerkonferenz Ilanz begegneten. Uns
Junglehrern imponierte nicht nur die hochragende &Aullere Erscheinung
dieses Mannes, sondern noch mehr seine Voten, welche die Konferenz-
titigkeit weitgehend bestimmten und uns immer wieder aufhorchen lieflen.
Was uns aber im Lauf vieler Jahre immer wieder beeindruckte und zur
Achtung zwang, war der Umstand, dal ein in ganz kleiner Berggemeinde
wirkender Schulmeister so aufgeschlossen und weltgewandt war und blieb.
Im Calvenjahr 1899, an das der Verstorbene sich immer mit Begeistierung
erinnerte, iibernahm der tatenfrohe, friseh patentierte Lehrer die Gesamt-
schule in Pruastg. Damals betrug die Besoldung Fr. 500.— fiir 24 Schul-
wochen. Begreiflich, dald er wie so viele andere seiner Kollegen sich nach
einem Nebenverdienst umsah und in der Zwischenzeit in der Hotellerie
tiatig war. Diese Titigkeit veranlaBte ihn, sich sprachlich weiterzubilden,
weshalb er nach vier Jahren die Schule von Pruastg verlield, um sich nach
der Weltstadt London zu begeben, wo er sich geniigende Kenntnisse der
englischen Sprache aneignen wollte, Als er im Herbst zuriickkehrte, war
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die Stelle in Pruastg besetzt. Der Zufall fithrte ihn nach Surcuolm, und das
Schicksal bestimmte dieses heimelige Bauerndorf am Nordhang des Mun-
dauns zu seiner zweiten Heimat.

Ein Leben lang blieb er der kleinen Zwergschule Surculom treu und er-
fiillte dort mit ruhiger Selbstverstindlichkeit und tiefem Berufsethos seine
Mission als Erzieher, als Leiter der Gemeinde und als Kulturtriger. Hier
fand er auch seine wackere und vorbildliche Lebensgefdhrtin, mit der er
50 Jahre lang «Liebe, Frieden, Gliick und Schicksalsschlige teilte», wie er
selber gern sagte.

Lehrer Gartmann war ein gewiegter Methodiker, hatte eine griindliche und
vielseitige Ausbildung genossen, hatte die weite Welt kennen gelernt und
hatte leicht sowohl in der Hotellerie wie auf Schulgebiet Karriere machen
konnen. Oft hitte er seine Lehrstelle wechseln und an bedeutendere Schul-
gemeinden ziehen konnen. Er hat jedesmal verzichtet, um der Berg-
gemeinde, in welcher er ganz verwurzelt war, weiterhin dienen zu diirfen.

Surcuolm hat dem Verstorbenen viel zu danken, denn seine Schulstube war
nicht nur sein zweites Heim, sondern auch seine Amtsstube, in der er 38
Jahre lang als Gemeindeprisident, praktisch das ganze Jahr hindurch, den
Dorfeinwohnern mit Rat und Tat zur Verfiigung stand und half. Unter
seiner fortschrittlichen Fiihrung hat dieses Bergdorf grundlegende Um-
wandlungen erfahren. Auch seine Verdienste als Organist und Sanger diir-
fen hier nicht unerwédhnt bleiben.

Am 27. November 1961 haben wir unsern lieben Senior Gartmann zur
letzten Ruhe begleitet. An diesem Tage ist der Wunsch seines Mitschiilers
in der Primarschule Surin, des spidteren Bischofs Msgr. Dr. Christianus
Caminada in Erfiillung gegangen, der seinem Schulkameraden Gartmann
zum 80. Geburtstag (12. 6.1958) schrieb: «Salid ed engraziament per lavur
zun meriteivla en scola, en la pleivetta pleina gronds quitaus ed en visch-
naunca de fastedis per il beinstar communal. Ti has menau la barca duront
50 onns ed has sentiu las plagas della lavur era en atgna famiglia. Tschenta
tut sigl altar, Ti che has sunau e cantau e spetga cun legreivel sentir il di
che Niessegner cloma e retscheiva la pagaglia.»

Schoner kann das Charakterbild dieser Lehrerpersonlichkeit wahrlich nicht
in unserem Erinnern aufleuchten. L. B.

Augustin Gienal

Sonntag, den 21. Januar 1962 verkiindete die Todesglocke vom hohenTurme
von Somvix den Tod eines Mannes. Fiir den Kingeweihten bestand kein
Ratsel, wer dies sein konnte, wulite man ja, daf} alt Lehrer und Préisident
Gienal im Spital llanz weilte und nur noch die letzte Stunde seines Lebens
zu erwarten hatte.

Vor mehreren Jahren schon hatte ihn der Todesengel gezeichnetl, denn der
Mann, der sonst aufrecht und mit elegantem, leichtem Schritt daherkam,




war jetzt gebrochen und schleppte sich nur mithsam umher. Voll Hoffnung
auf Genesung und Stiarkung begab er sich mehrmals ins Spital und wider-
setzte sich mit Energie dem Gedanken zu kapitulieren. Alles Irdische ist
indessen bemessen, und somit ist auch das menschliche Leben diesem Ge-
setze unterworfen.

Der Verstorbene wurde im Jahre 1888 als Bauernsohn in Somvix geboren.
Es ist verstdndlich, wenn der Vater dem intelligenten und lebhaften Kna-
ben seine besondere Aufmerksamkeit zukommen lie3. So finden wir den
Jungen Augustin in der Klosterschule Disentis, dann im Lehrerseminar in
Chur, von wo er im Jahre 1910 mit einem ausgezeichneten L.ehrerpatent
austrat. Im gleichen Jahre berief ihn die Heimatgemeinde als Oberlehrer
der Fraktionsschule Surrhein. Hier wirkte Gienal 27 Jahre mit bestem Kr-
folg. 1937 iibernahm Gienal die Oberschule seines Wohnortes Somvix und
wirkte dort 14 Jahre bis zu seiner Pensionierung. 41 Jahre im Dienste der
Jugenderziehung und Bildung, welches Mafi an aufopfernder Geduld und
Ausdauer, wohl auch an Berufsfreude und innerer Genugtuung! Dies zu er-
messen, vermag ja nur der Erzieher und Lehrer selber. Ja, Gienal war ein
guter Lehrer. Dies bezeugen seine ehemaligen Schiiler immer wieder. Er
unterrichtete klar und verstand den Stoff auch an den schwachen Schiiler
heranzubringen. Mit ausgesprochen hoher Wertschiitzung gedachte der Ver-
ewigte immer wieder seines groflen Lehrmeisters am Seminar, Herrn alt
Seminardirektor P. Conrads sel. Dem Beispiel dieses groflen Padagogen
folgend, besall auch Gienal eine edle und hohe Berufsethik, gepaart mit
groBem Verantwortungsbewubtsein.

Es ist mehr als verstindlich, wenn ein Schulmann von solchem Format
auch auBerhalb der Schulstube gesucht wurde. Wihrend sechs Jahren
amtete Gienal als Prisident der weitverzweigten Gemeinde Somvix, fiir die
er auch bis zu seinem Tode die Sektionschefstelle innehatte. Verschiedene
Perioden waltete er auch als Vermittler des Kreises Cadi und spiter auch
als Bezirksrichter. Sein praktischer Sinn und sein klares Urteil wurden “in
diesen Gremien immer geschitzt und lobend anerkannt.

Auch als Forderer und Trager des kulturellen Lebens seines Dorfes erwarb
der Verstorbene bleibende Verdienste. Er hat wihrend vielen Jahren mit
Geschick und Erfolg die Dorfmusik geleitet und mit Eifer bis zum Tode
im Kirchenchor seinem Schopfer Lob und Ehre gesungen. Moige der All-
michtige ihn fiir diese opfervolle Arbeit reichlich belohnen! Unter seiner
kundigen Leitung gelangten auf der Theaterbithne namhafte Dramen und
Theaterstiicke zur Auffithrung. Wie wunderbar war auch das einfachste
Stiick psychologisch und technisch vorbereitet und vermochte so ein zahl-
reiches Publikum auf angenehmste Art zu unterhalten. Im Jahre 1945
griindete man in Somvix eine Raiffeisenkasse. Der Gedanke, eine dorf-
eigene Bank zu hesitzen, schwebte Lehrer Gienal schon lange vor, Es ist
daher nicht verwunderlich, wenn wir ihn als Initianten dieses sozialen Wer-
kes finden. Es war auch somit gegeben, dall er zur Leitung dieser kleinen
Bank herangezogen wurde und das Prasidium des Vorstandes bis zu seinem
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Ableben innehatte. Nun hat Gott, der weiseste Richter und genaueste Re-
visor, Rechnungsabschlufy und Bilanz von Gienals Leben verlangt. Wolle
er ihm Milde und Nachsicht angedeihen lassen!

Trotzdem Priasident Gienal nach aulen iiberall in Anspruch genommen
wurde, hat er die eigene Familie nicht vernachlissigt. Die Sorge fiir die
Seinen hat die meisten Krifte dieses edlen Menschen aufgezehrt. Eine
schone Kinder- und Enkelschar trauert um den lieben Vater und Grof3-
vater. Ihnen gebe Gott Trost im schweren Leid! Freude und Leid wech-
seln im menschlichen Leben immer wieder ab. Das driickendste Kreuz war
fiir den Verstorbenen der Verlust seiner treubesorgten Gattin kurz vor
seiner Pensionierung. Diese tiefe Wunde wollte einfach nicht mehr heilen,
und aus seiner Klage war immer sein Sehnen nach dieser verlorenen Stiitze
vernehmbar.

Dafy Lehrer Gienal ein weiser Mann war, ruhig und edlen Charakters, der
allgemeine Hochachtung genof3, hat der eindrucksvolle Trauerzug gezeigt,
ein Begridbnis, wie Somvix nur selten zu sehen bekommt. Noch einmal
wollten die vielen Freunde und Bekannten, die ehemaligen Schiiler und
Verwandten dem Manne die letzte Ehre erweisen, der ihnen so oft mit Rat
und Tat beigestanden hatte. Wolle der Allméichtlige unsere Bilte iibers Grab
nicht iiberhoren: «O Herr, lasse Deinen Diener ruhen in Deinem Frieden
und ewigen Licht!» I,

Jos. Hartmann

1885 im «Althus» in Says geboren, verlebte Jos. Hartmann hier und in
Trimmis seine Jugend- und Volksschuljahre. Von seinen Primarlehrern
liebte und verehrte er zeitlebens den spitern Redaktor und Dichter Georg
Luck und J. U. Meng in Trimmis, der seine Schiiler auch das Feld- und
Heumessen und das Zweien von Obstbiaumen lehrte. Im Lehrerseminar, das
der aus einfachsten Verhidltnissen stammende, sehr aufgeweckte Knabhe be-
suchen durfte, sei er, der zuerst noch iiberaus viele Orthographiefehler
machte, durch Paul Conrad zum griindlichen Erlernen der deutschen Spra-
che und Grammatik gefiihrt worden. Durch Conrad und Florin sei auch die
Liebe zur Muttersprache geweckt worden, die Hartmann spéter beherrschte
und in treffenden, bildhaften Formulierungen anzuwenden wulite, sowohl
im anregenden Gesprich wie auch schriftlich.

Als junger Lehrer wirkte Hartmann zunichst an der Oberschule in Klo-
sters-Platz. In der Freizeit hat er sehr viel gelesen, die Klassiker und
andere Meister der deutschen Sprache. Ein aullergewdhnlich gutes Gedicht-
nis erlaubte ihm spiter, mit untriiglicher Sicherheit wichtige Stellen zu
zitieren. Er vertiefte sich in Schriften iiber Graphologie und Hypnose; er
half mit, den Klosterser Dialekt auf Grammophonplatten aufzunehmen, und
unterzog sich eingehenden Studien uiber die Klosterser Hexenprozesse.

1913 wurde er nach Davos-Platz gewahlt, wo er ein Jahr an der 6. Primar-
klasse und hierauf an der Sekundarschule unterrichtete, bis er 1950 zuriick-




trat. Sein lebendiger Unterricht, sein Talent zu erzidhlen, sein grofles Wis-
sen und Konnen hat die Schiiler beeindruckt. In seinem Schulzimmer stan-
den auf dem langen Experimentiertisch und auf Gestellen allerhand Flasch-
chen, Gliser und einfache Apparate, um das, was er etwa in der Natur-
kunde lehrte, auch im Experiment zu veranschaulichen. Er konnte wihrend
mehrerer Lektionen sehr ausfiihrlich und eine Fiille interessanter Einfille
einflechtend iiber ein Thema berichten, um spiater wihrend einer oder
mehr Stunden vollig frei, mit groflen Schritten im Zimmer auf- und ab-
gehend, dariiber zu diktieren. Er war kein besonderer Methodiker oder
Systematiker, aber eines gab es im Unterricht von Hartmann nie: Lange-
weile.

Wihrend vielen Jahren wohnte Hartmann in der «Griieni», einer kleinen
Sonnenterrasse am Siiddwestausgang von Davos-Platz, von wo sein Blick
iiber die Hiuser und Siedlungen des Tales hinweg in die Weite der Wiesen,
Wilder und Berge reichte. Die Weite, auch im Geistigen, hat er zeit seines
Lebens gesucht. Es ist erstaunlich, wie vielseitig seine Begabungen und
Interessen waren und auf welch verschiedenen Gebieten er sich be-
tdatigte, wobei freilich nicht {iiberall gleiche Griindlichkeit mdglich war.
Wihrend langen Jahren und in vielen Stunden des Tages und der Nacht
setzte er sich sehr eingehend mit den Dichtern und Denkern auseinander.
Er war nicht nur in der deutschen, sondern auch in der russischen Litera-
tur gut bewandert, studierte die einschlagigen Neuerscheinungen und Zeit-
schriften. Er befaBte sich eifrig mit Philosophie und Psychologie, besald
die Hauptwerke von Freud, Adler, Bleuler, Miider, C. G. Jung, Krippelin
und andern. Dazu war er ein ganz besonderer Kenner der Pflanzen- und
Tierwelt, vor allem seiner Biindner Hesimat. Er verfalite eine Arbeit {iber
die Familie Sprecher, die die Buchdruckerei Davos herausgab, veroffent-
lichte in Jahresherichten des Biindner Lehrervereins die Arbeiten: «Die
Beriicksichtigung des Aktuellen im Unterricht» (1915, 33./34. Jahrgang)
und «Wege zur Natur» (1925, 43. Jahrgang). Er schrieb ferner iiber die
Flora und Fauna von Davos und des Engadins. Er hielt eine ganze Reihe
von Vortrigen iiber naturkundliche Themen, iiber Dichtung, Erziehung,
Sternkunde, und stets hat er in temperamentvoller Weise seine Horer durch
Wort und Bild zu fesseln vermocht. Er stand in personlichem und schrift-
lichem Kontakt mit einer Reihe von Persdnlichkeiten und freute sich stets,
wenn er Giaste empfangen durfte; er war ein giitiger Gastgeber und
schitzte die Freundschaft verstehender Mitmenschen.

Hartmann war Mitglied verschiedener wissenschaftlicher Vereinigungen
und entfaltete eine reiche Titigkeit auch in der in den Zwanzigerjahren
gegriindeten Kunstgesellschaft Davos. Wahrend 25 Jahren war er deren
Aktuar, half entscheidend mit, die Redner auszuwihlen. Auch diese Tatig-
keit gab ihm viele Anregungen, brachte ihn ins Gespriach mit manchem
mafigebenden Vertreter aus der Welt des Geistes. Gerne erzihlte er spiter,
wie es beispielsweise gelang, C. G. Jung fiir einenVortrag in Davos zu ge-
winnen, und wie lobend sich Jung damals {iber die klare Darstellung der
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Grundziige seiner Psychologie im Buch von Paul Conrad duBerte. So trug
Hartmann durch seine eigenen Vortrige und durch seine Tatigkeit in der
Kunstgesellschaft wihrend Jahrzehnten wesentlich bei zur Pflege des kul-
turellen Lebens in Davos, was im Kur- und Sportort mit den verschiedenen
Veranstaltungen und Zerstreuungen nicht immer so leicht und selbstver-
stindlich war.

Das Bild dieser Jahrzehnte mufd aber noch ergéinzt werden durch den Hin-
weis auf viel Schweres, das Hartmann erlebte, als seine erste Frau unheil-
bar erkrankte. Sie,die mit ihm rege geistige Interessen geteilt hatte, konnte
den Lebensweg schliefblich nicht mehr mit ihm gemeinsamen gehen. Thm
fehlte jetzt nicht nur die mitfithlende Ehegattin, sondern auch ein geord-
netes Heim, sollte er doch zu seiner Sorge und zu seinem langen Schulweg
auch noch den Haushalt allein fiihren. Das war zu viel, zu Zeiten zu viel
fiir ihn. Die Mahlzeiten wurden nicht mehr immer regelmiafig eingenom-
men, und gelegentlich war es spit, wenn er den Heimweg antrat. In diesen
schweren Jahren aber hat er einen tieferen Zugang zur Musik, dieser
groflen Trosterin, gefunden, und Werke Bachs, Beethovens, Haydns, Mo-
zarts und Schumanns ertonten oft in seinem stillen Hause. Das Verstiand-
nis fiir die Musik suchte er auch in seinen Schiilern zu wecken, indem er
nicht selten vor Ostern oder Weihnachten oder sonst bei besonderen An-
lissen ein Stiick eines grollen Meisters auf einer Schallplatte wiedergab,
auch wenn die Lektion in Naturkunde, Deutsch oder Geschichte dadurch
gekiirzt wurde.

Nach schweren Jahren fand er spiiter in seiner zweiten KEhe eine Weg-
gefihrtin, die ihm wieder ein freundliches Heim bereitete und auch in sei-
ner groBen Arbeit, die noch kommen sollte, tapfer und helfend zur Seite
stand. 1946 wurde Jos. Hartmann in die kantonale Lehrmittelkommission
berufen, wo er bald darauf iiber Realienbiicher zu referieren hatte. Er er-
hielt dann — auf Antrag der damaligen Kommission — den Auftrag, neue
Realienbiicher fiir die Mittel- und fiir die Oberstufe der Biindner Volks-
schule zu schaffen. In jahrelanger, miihevoller Arbeit hat er die Pline aus-
und umgearbeitet, Artikel geschrieben und geeignete Mitarbeiter herbei-
gezogen. Dabei verrichtete seine Frau den Hauptteil der sehr umfang-
reichen Schreibarbeiten. Die Erfiilllung der iibernommenen Aufgabe wurde
fliir Hartmann jedoch erschwert durch andauernde Leiden im Anschlufl an
seine Angina pectoris und durch eine sehr langwierige und schmerzhafte
Augenentziindung. SchlieBlich aber konnte er 1956 das umfangreiche
Manuskript fiir das Realienbuch der Mittelstufe vorlegen mit dem Titel:
«Vom Biindnervolk und Biindnerland». Das 1959 erschienene, prichtig aus-
gestattete und trefflich illustrierte Buch ist mehr als ein Lehrmittel. Es
sollte nach dem innigen und oft wiederholten Wunsch des Verfassers nicht
nur in der Biindner Jugend geneigte Leser finden, sondern auch im Kreis
der Erwachsenen. Es sollte ein Familienbuch werden. Bisher besall Grau-
biinden zwar eine Reihe wertvoller heimatkundlicher Schriften und Biicher
tiber einzelne Talschaften. Mit dem Werk Hartmanns, dem lange sein gan-




zes Denken, Miihen und Trachten galt, aber ist erstmals ein eigentliches
Biindner Heimatbuch Wirklichkeit geworden. Es ist nicht ein Lehrmittel
im iiblichen Sinne, sondern es will dem Lehrer vor allem wertvolle Begleit-
stoffe zu den verschiedenen Gebieten des Realunterrichts vermitteln und,
wie erwahnt, gleichzeitig ein Heimat- und Familienbuch sein. Im Geiste
hat sich Hartmann ausgemalt, wie sich Eltern und Kinder gemeinsam in
das Buch vertiefen werden.

Sehr geschmerzt hat es den Verfasser, dafi es ihm nicht mehr moglich war,
ein Realienbuch fiir die Oberstufe zu schaffen und daf} seine Krifte auch
nicht mehr reichten, den weilern schon gesammelten Stoff in einem zweiten
Heimatbuch herauszugeben. In den Gesprachen der letzten Jahre hat er
immer wieder diesen geplanten zweiten Band erwihnt, von den vorgesehe-
nen und schon weitgehend bereinigten Kapiteln berichtet. Seine Augen aber
erlaubten ihm das Arbeiten nicht mehr, und die Leiden und Zeichen des
Alters, auch die Empfindsamkeit und Verletzbarkeit, mehrten sich. Jener
einst iiberaus unterhaltsame und geistreiche Gesprichspartner, der in sei-
ner etwas breiten Sprechweise withrend Stunden originell und anschaulich
zu erzahlen wulite, war miide geworden und bedurfte in vermehrtem Mafe
der nicht leichten Betreuung durch die ihn mit aufopfernder Hingahbe pfle-
gende Gattin.

Und nun ruhen seit dem Friihling 1962 die sterblichen Reste von Jos. Hart-
mann auf dem stillen und einzigartigen Davoser Waldfriedhof, dem er in
seinem Heimatbuch unter dem Titel «Stitten der Ehrfurcht und Andacht»
ein besonderes Kapitel gewidmet hat. Auf dem Waldfriedhof, der auch
Weltfriedhof ist, hat einer Ruhe gefunden, dessen oft unruhiges Herz viel
erlebt und erlitten hat. C. B.

Str. Redempta Ritimann, Inspektorin

Ende Oktober erreichte uns die Nachricht vom unerwarteten Heimgang
unserer Kollegin Sr. Redempta Riitimann. Wihrend 14 Jahren war sie als
Arbeitsschulinspektorin in unserem Kanton tdtig. Schon seit Jahren lastete
der Druck eines nicht harmlosen Leidens auf ihr. Trotzdem ging sie un-
ermiidlich ihrer Arbeit nach. Obwohl sie ihre Ferienzeit fast ausschlief3lich
zur Erholung und Kraftigung ihrer Gesundheit beniitzte, mulBle sie im
Januar 1960 mitten in der ihr so lieb gewordenen Arbeit abbrechen und
sich in Spitalpflege begeben. Nach schweren Leidenswochen erholte sie sich
langsam wieder und hoffte fest, im neuen Schuljahr ihre Tatigkeit wieder
aufnehmen zu konnen. Leider war aber diese Besserung nur von kurzer
Dauer. Die Krankheit verschlimmerte sich, so daB} sie gezwungen war, ihre
Demission einzureichen. Dieses endgiiltige Losreiffen vom Beruf und von
dem ihr zur Heimat gewordenen Kanton Graubiinden brachte ihr neue
Leiden. So darf es wohl als eine Erlosung angesehen werden, als sie am
21. Oktober 1961 im Alter von 58 Jahren zur ewigen Ruhe eingehen durfte.
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Sr. Redempta Riltimann hat einen grolien Teil ihres Lebens und ihrer Kraft
in den Dienst unserer heranwachsenden Midchen gestellt. Wihrend meh-
reren Jahren war sie Arbeitslehrerin an der Hofschule in Chur. In dieser
Zeit gehorte sie auch dem Vorstand des Biindn. Arbeitslehrerinnenverban-
des an. Im Jahre 1947 wurde sie als Arbeitsschulinspektorin fiir den Bezirk
Vorderrhein, Glenner, Albula gewihlt. Eine groBe Arbeit wartete aufl sie.
Unermiidlich setzte sie sich [fiir die Hebung und soziale Besserstellung
unseres Arbeits- und Hauswirtschaftsschulwesens ein. Sie verlangte von
thren Lehrerinnen vermehrten Einsatz und Weiterbildung. Sie selber ging
dabei mit dem besten Beispiel voran, indem sie Kurse besuchte, um An-
regungen und weitere Kenntnisse zu erwerben. An Mitterabenden ver-
suchte sie auch die Miitter der Schiilerinnen aufzurufen, ihre Aufgabe als
Hausfrauen und Erzieherinnen erst zu nehmen und zu erfiillen.

Die grolie Arbeit, die vielen Reisen, die Strapazen schlechter Wegverhilt-
nisse muliten schlieflich, trotz aller Energie, den leidenden Korper iiber-
wiltigen.

Nun ruht Sr. Redempta Riitimann in der Hand dessen, dem sie ihr Leben
geweiht. Wir alle werden sie in guter Erinnerung behalten. .

Martin Trepp

Am 25. Januar 1962 ist in Nufenen Martin Trepp-Schumacher beerdigt wor-
den. Er wurde am 2. September 1896 in Nufenen als Sohn des Martin Trepp
und der Elsbeth Hunger geboren. Sein Vater war Zolleinnehmer, zog hald
mit seiner Familie nach lL.a Résa im Puschlav, dann nach Rheineck, wo
Martin den ersten Schulunterricht empfing; von dort siedelte die Familie
endgiiltig nach Nufenen iiber. Schon nach 10 Jahren verlor er seine Mutter.
In Nufenen verbrachte er weitere Primarschuljahre und besuchte dann die
Sekundarschule in Spliigen. In der Zwischenzeit arbeitete er in der Land-
wirtschaft. Der fleiBige Knabe wollte Lehrer werden. Deshalb trat er ins
Seminar der Kantonsschule Chur ein, wo er 1916 patentiert wurde. Damals
war Lehreriiberflufl, und er muBte sich anfinglich mit Stellvertretungen
im Schanfigg begniigen. Dann aber erhiclt er in Klosters-Serneus eine
Lehrstelle, und im Jahre 1919 wurde er als Lehrer an die Sekundarschule
Malans gewihlt. Sein angeborener Fleif3, seine Ausdauer, Gewissenhaftig-
keit und Liebe zum Beruf prigten seine Lehrerpersonlichkeit. In Malans
erlebte er gliickliche Jahre und setzte seine ganze Kraft ein bis zum Friih-
jahr 1961. Wihrend seiner 42 Dienstjahre in Malans zog er jedes Jahr in
den Sommermonaten nach Nufenen, war dort mit Leib und Seele Bauer
und kam im Herbst mit lachendem Gesicht, braun gebrannt von der Berg-
sonne, wieder nach Malans und nahm die Schularbeit mit Eifer und
Schwung auf. Jetzt war er wieder Lehrer und nur Lehrer. Er wulte, was
seine Schiiler brauchten und was er ihnen schuldig war. Seine Schiiler
fanden den Anschluf3 an die Kantons-, Verkehrs- oder Handelsschule mit
guten Leistungen, und auch die Handwerkslehrlinge schnitten in den Ge-




werbeschulen gut ab. Martin freuten diese Erfolge. Seinen Schiilern war
er auch spiter im Leben ein viterlicher Freund und guter Ratgeber.

Im Jahre 1921 verehelichte er sich mit Margreth Schumacher von Nufenen,
und fiir ihn begann ein gliickliches Familienleben. Der Ehe entsprossen ein
Sohn und drei Tochter. Seine Frau stand ihm in der Arbeit treu zur Seite
und strahlte Liebe ins Haus. Zeit hat Fliigel. Bald verlieBen die Kinder
das Elternhaus, griindeten eigene Familien oder traten ins Berufsleben.
Enkel besuchten die GroBeltern. Das war neuer Sonnenschein und neues
Gliick. Dann kam das letzte Schuljahr — der letzte Schultag. Martin war
miide geworden, er freute sich auf den Ruhestand. Kam die Mudigkeit von
der Last der Jahre, oder war sie das Symptom einer schleichenden Krank-
heit? Aber mit eisernem Willen leistete er seine Arbeit auch dies letzte
Jahr. Kurz nach Schulschlufl sollte er Malans fiir immer verlassen. Der
Ahbschied fiel ihm schwer. Er war mit Malans seit vielen Jahren verbunden.
Er war lange Zeit Mitglied der Musikgesellschaft, bis zuletzt aktiver Sanger
im Mianner- und Kirchenchor, wurde in all diesen Vereinen Ehrenmitglied,
war ein frohlicher Gesellschafter und hatte gute Freunde. Mehrere Jahre
war er auch Mitglied des Kirchenrates. Sie alle versammelten sich zu einer
schlichten Abschiedsfeier, und gute Wiinsche begleiteten ihn in seine Berg-
heimat zum Feierabend. Sie erfiillten sich nicht. Bald mufite er ins Kantons-
spital, wo er sich einer Operation unterzog. Schwer krank reiste er heim.
Die unerbittliche Krankheit verzehrte seine Kriafte, und am 22. Januar 1962
trat zur Mittagszeit still der Tod als Freund an sein Krankenlager.

Ein grofies Grabgeleite folgte dem lieben Verstorbenen zum Friedhof. Leise
fielen Schneeflocken und viele sanken in das offene Grab wie leuchtende,
glitzernde Sternchen. Lieber Martin, Du vernimmst das Abschiedslied Dei-
ner letzten Schiiler nicht mehr, Du horst weder die Klange der Musik noch
das Rauschen der seidenen Banner iiber Deinem Grabe und nicht den Ge-
sang des Kirchenchores! Jetzt deckt der Winter Dein Grab; aber bald wird
es Frithling. Dann blithen farbige Bergblumen aus der dunklen Erde und
verkiinden Auferstehung. Du ruhst in Heimaterde, Deine Arbeit war nicht
umsonst, Du warst ein Segen! Schlafe sanft! PR

Johann Peter Wieland

Am 3. Januar 1962 wurde auf dem Friedhof in Versam die sterbliche Hiille
des Stadtschullehrers Johann Peter Wieland dem SchoBe der Erde iiber-
geben.

Der Verstorbene erblickte am 30. September 1877 auf Briin, einer hoch
gelegenen Fraktion der Gemeinde Valendas, das Licht der Welt. Er ent-
stammte einer tiichtigen Bauernfamilie und verlebte da oben mit seinen
drei Geschwistern eine sonnige Jugendzeit. In Briin besuchte der aufge-
weckte Knabe die Primarschule. Sein Wunsch, Lehrer zu werden, ging in
Erfiillung. Das nétige Riistzeug fiir seinen spiatern Beruf holte er sich am
Lehrerseminar in Chur, das er im Jahre 1897 mit einem vorziiglichen Pa-
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tente verlassen konnte. Dasselbe stand damals unter der tiichtigen Leitung
von Seminardirektor Conrad, dessen Name heute noch in bester Erinnerung
ist.

Die ersten zwei Jahre hielt er in seinem Heimatorte Briin Schule. Dann
wurde er an die Dorfschule Versam gewihlt, wo er vier Winter eine groRe
Gesamtschule zur vollen Zufriedenheit fiihrte. In Versam lernte er seine
Lebensgefihrtin Lina Hunger kennen. Der gliicklichen Ehe entsprossen
vier Kinder, ein Knabe und drei Mddchen. Der junge Lehrer hielt Ausschau
nach einer Jahresstelle und fand eine solche in Rehetobel (Appenzell ARK.).
Dort gefiel es ihm im allgemeinen recht gut; doch sehnte er sich nach dem
Biindnerland mit seinen hohen Bergen zuriick.

Im Jahre 1906 wurde Kollege Wieland an die Stadtschule Chur gewahlt,
wo er wahrend 38 Jahren segensreiche Arbeit an der stiddtischen Schul-
jugend leistete. Seine vorzligliche Lehrgabe und sein schones Verhiltnis zu
den Schiilern erwarben ihm das Vertrauen der Eltern und die Achtung der
vorgesetzten Behorden. Er erteilte auch Unterricht an der Gewerbeschule,
wo er ebenfalls gute Erfolge erzielte.Viele Jahre leitete er in den Sommer-
monaten Juli oder August mit groflem Geschick eine Abteilung der Ferien-
kolonie. Nach dem Ableben des vieljihrigen Prisidenten der Churer Ferien-
kolonien, Dekan Walser, wurde er von der stiddtischen Lehrerkonferenz
fiir dieses Amt auserkoren. Er hat im Dienste derselben grofie, uneigen-
niitzige Arbeit geleistet.

Mit seinem Heimatorte Briin blieb er bis ins hohe Alter treu verbunden.
Immer wieder zog er in den Sommerferien hinauf, um seinen Angehdrigen
bei der strengen Heuernte behilflich zu sein. Gerne kam er am Abend nach
getaner Arbeit mit seinen Landsleuten zu einem gemiitlichen Plauder-
stiindchen zusammen. Nach seiner Pensionierung kehrte er nach Versam
zuriick, wo er sich ein schones Heim erworben hatte. Dort waren ihm noch
viele Jahre des Ruhestandes bei guter Gesundheit beschieden. Der Ge-
meinde Versam stellte er sich als Schulratsmitglied zur Verfiigung. Auch
im Kirchenvorstand leistete er derselben wertvolle Dienste.

Dem lieben Verstorbenen war es vergiénnt, bei bester Gesundheit seinen
80. Geburtstag im trauten Familienkreise feiern zu diirfen. Dann wurde es
stiller um ihn; seine kdérperlichen und geistigen Krifte nahmen allméhlich
ab. Im Alter von 84 Jahren ist er schmerzlos ins bessere Jenseits hiniiber-
geschlummert. An seinem Grabe trauern seine Galtin und seine Kinder,
denen er ein treu besorgter Familienvater war. Seine Kollegen, seine
Freunde und die vielen Schiiler werden ihm stets ein ehrendes Andenken
bewahren. -8,




Im Juli dieses Jahres dankle die Kantonsschule Professor Armon Cantieni
fiir seine funfundzwanzigjahrigen Dienste und wiinschte ihm noch recht
viele Jahre erfolgreichen Wirkens. Kurz vor Beginn des neuen Schuljahres
ist Professor Armon Cantieni ganz unerwartet von uns gegangen. Er wurde
1907 geboren als Sohn von Musikdirektor, spater Professor Robert Cantieni
und verlebte seine Jugendjahre hauptsichlich im Engadin. Nach dem Be-
such des Lehrerseminars in Chur widmete er sich ganz dem Musikstudium
in Paris (bei Cortot und Boulanger), Ziirich und Basel und erwarb sich
das Konzertdiplom fiir Orgel. Als Nachfolger von Professor IEmil Christ
gab er seit 1937 an der Kantonsschule Unterricht fiir Klavier und Orgel,
fithrte in die Musiklehre ein und leitete die Schulchére. Eine grolle Reihe
von Lehrerinnen und Lehrern iiberall im Kanton dankt dem so frith Ver-
storbenen fiir seine stille, geduldige Einfiithrung in die schwierige Kunst
des Klavier- und Orgelspiels. Viele werden sich auch mit Vergniigen an
seine hingebende Arbeit als Interpret anspruchsvoller Klavier- und Orgel-
musik erinnern, die er hin und wieder in stiller Werktreue und ohne alle
Kiinstlermanieren meisterlich leistete. Als Komponist ist er seinem Vater
gefolgt und hat viel Liedgut geschaffen, das, vor allem mit romanischen
Texten, noch lange klingen wird.

Mit Professor Dr. Lorenz Joos ist der idlteste Lehrer der Kantonsschule zu
Grabe getragen worden. Die Zahl der Biindner Lehrer, die ihn noch als
glitigen und humorvollen Professor gekannt haben, ist klein geworden. Er
wurde als Sohn des Advokaten Christian Joos 1873 in Valendas geboren,
besuchte das Lehrerseminar in Chur, amtete als Primarlehrer und spiiter
als Reallehrer in Graubiinden und im Appenzell und vollendete seine Aus-
bildung an der Universitit Bern mit dem Doktorat in Geschichte, Geo-
graphie und Deutsch. Selber einer Walserfamilie entstammend, wurde Dr.
Lorenz Joos einer der besten Kenner der Geschichte der freien Walser in
Graubiinden, zu deren Erforschung er einige wesentliche Beitrige geleistet
hat. Mit seinem Kollegen und Freund Dr. Friedrich Pieth zusammen und
auch noch nach dessen Tode gehérte er lange dem Vorstand der Historisch-
antiquarischen Gesellschaft Graubiindens an. Als Kantonsschullehrer
(1907—1939) war Professor Lorenz Joos auch seit 1932 Konservator des
Ratischen Museums in Chur, das seine bedeutende Miinzsammlung, vor
allem ratische Miinzen, seiner Liebe und seinem Sammeleifer verdankt.

Im Dezember 1961 ist Professor Duri Sialm gestorben, und eine groBe
Trauergemeinde war in der Kathedrale versammelt, um den verstorbenen
Freund, Kollegen und Lehrer zu ehren und seiner Familie ihr Beileid zu
bezeugen. Professor Duri Sialms Leben gehorte ganz der Musik: Der
Kathedrale diente er als Organist, der Kantonsschule von 1937—1957 als
liebenswiirdiger Musiklehrer und Chorleiter; fiir die Arbeit an der Samm-
lung der «Consolaziun», die altromanisches Volksgut bewahrt und weiter-
gibt, und fiir sein Wirken im Dienste des romanischen Chorgesangs, als
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Dirigent und Komponist, sind ihm die RAtoromanen besonders dankbar.
Wer als Freund oder Schiiler Professor Duri Sialm kannte, lernte ihn als
weitherzigen und umgéinglichen Menschen schitzen und wird ihm ein treues
Andenken bewahren, Chr. Ei.

Professor Dr. Hans Trepp, der in den ersten Tagen des laufenden Jahres
von schwerem Leiden erlost wurde, konnte auf ein an Arbeit und Erfolg
aullerordentlich reiches Leben zuriickblicken. Seine Verdienste um die
Kantonsschule und das biindnerische Schielwesen wurden andernorts in
Dankbarkeit und Hochachtung gewiirdigt. Wir mdéchten es aber nicht unter-
lassen, an die so wertvolle Mitarbeit zu erinnern, die er beim Ausbau
unserer Lehrerversicherungskasse stets in schinster Bereitwilligkeit lei-
stete. AnlidBlich der Statutenrevisionen von 1941, 1946, 1954, 1957 und
1962 diente er uns als fachminnischer Berater. Seine Gutachten verrieten
immer wieder den vorsichtig rechnenden Mathematiker, und zugleich den
verstindnisvollen Freund der biindnerischen Volksschullehrer. Ganz be-
sonders beeindruckt hat es uns, dal} er, schon schwer erkrankt, auch noch
die heute geltende Regelung mit seinem wohlerwogenen Rate gestalten
half.

Wenn unsere Kasse heute als leistungsfiahig und gesichert betrachtet wer-
den darf, so verdanken wir dies neben dem Wohlwollen der Behorden und
dem Verstindnis der Lehrerschaft in erster Linie Professor Dr. Hans Trepp.
Daher werden auch wir seiner stets ehrend und dankbar gedenken. Sch.




	Totentafel
	Abraham Ambühl
	Thomas Augustin
	Luis Berther
	Lienard Biert
	Johann Thomas Caluori
	Leonhard Gartmann-Giger
	Augustin Gienal
	Jos. Hartmann
	Sr. Redempta Rütimann, Inspektorin
	Martin Trepp
	Johann Peter Wieland
	Professor Armon Cantieni
	Professor Dr. Lorenz Joos
	Professor Duri Sialm
	Professor Dr. Hans Trepp


